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prozesses die Reproduktion des Stimmgeschlechts im Individuum als doing gender voll-
zieht, untersucht Sabine Vogt in ihrem Beitrag.
Die Konstruktion des Stimmgeschlechts ist auch als historischer Prozess zu rekonstru-
ieren. Dass Klang und Umfang der Singstimme auf das Geschlecht verweisen – diese heute
so selbstverständlich erscheinende Auffassung setzt sich erst im Kontext des Geschlechter-
diskurses seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert durch (Rebecca Grotjahn). Janina Klassen
stellt dar, wie in der Barockoper durch die Nutzung der hohen Stimme und durch den
variablen Einsatz von Sängerinnen, Sängern und KastratenMöglichkeiten zur Geschlechter-
camouflage auf die klangliche Ebene ausgedehnt wurden. Am Beispiel des wagnerschen
Heldentenors zeigt schließlich Thomas Seedorf, wie der Wandel gesangsästhetischer Ideale
mit allgemeinen Wandlungen des Männer- und Heldenbildes seiner Zeit korrespondierte.
Corinna Herr (Bochum)
Musik und Geschlechterkonstruktionen
Die Frage nach den Geschlechterkonstruktionen in der Musik ist grundlegend auch für das
Symposion »Stimme und Geschlechteridentität(en)«, das von der Fachgruppe Frauen- und
Genderstudien ausgerichtet wurde. Die Anfänge der musikwissenschaftlichen Frauen-
und Geschlechterforschung in den USA, Europa und schließlich auch im deutschsprachi-
gen Raum sind weitgehend dokumentiert.1 Ich will mich deshalb anhand ausgewählter
Forschungen auf folgende Fragestellungen konzentrieren:
I. Inwiefern kann die Kategorie Gender relevant für die musikwissenschaftliche Arbeit
sein? – und:
II. Wie können Geschlechterkonstruktionen in der Musik sichtbar gemacht und analysiert
werden?
I. Inwiefern kann die Kategorie Gender relevant für die
musikwissenschaftliche Arbeit sein?
In den Bereichen unseres Fachs, die sich mit der Relevanz von Musik für politische, gesell-
schaftliche und psycho-soziale Fragen befassen, ist unbestritten auch die Geschlechterfrage
relevant. Heinz von Loesch subsumiert im Artikel »Musikwissenschaft« diese eigentlich
1 Vgl. Sigrid Nieberle und Eva Rieger, »Frauenforschung, Geschlechterforschung und (post-)femini-
stische Erkenntnisinteressen. Entwicklungen der Musikwissenschaft«, in: Genus. Geschlechterforschung /
Gender Studies in den Kultur- und Sozialwissenschaften. Ein Handbuch, hrsg. von Hadumod Bußmann und
Renate Hof, Stuttgart 2005.
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klassischen Bereiche der Systematik als ›Kulturgeschichte‹.2 Die Erkenntnisse der Cultural
und der Gender Studies betreffen auch die Musikethnologie, und zwar durch die Erkennt-
nis der engen gegenseitigen Bedingtheit von race, class und gender und der Betrachtung
des Weiblichen als des ›Fremden‹. Ebenfalls spielt die Frage nach einer Geschlechter- und
Machtdifferenz durch den Gebrauch der Stimme auch in außereuropäischer Musik eine
Rolle.3 Sowohl die angesprochenen Bereiche der Cultural Studies – die jedoch wesentlich
umfangreicher sind, als von Loesch behauptet – als auch das angesprochene Beziehungs-
geflecht von race, class und gender4 sind natürlich auch musikhistorisch verbürgt. Die Rele-
vanz der Geschlechterfrage für Forschungen der historischen Musikwissenschaft wird
deutlich; zudem ist »die Beschäftigung mit manch neuen Gegenstandbereichen sowie ein
geschärftes Bewusstsein für Methoden und Fragen der Vermittlung dringend erforder-
lich«, wenn die Disziplin »nicht ihre Glaubwürdigkeit einbüßen« will.5
Für den Bereich der ›Kompositionsgeschichte‹ bestreitet von Loesch eine mögliche
Relevanz der Gender Studies.6 Tatsächlich hängt die Frage nach einer außermusikalischen
›Bedeutung‹ eng zusammen mit der Anerkennung der Bedingtheit von Musik innerhalb
eines komplexen Netzwerks sozialer und diskursiver Verknüpfungen. Innerhalb eines sol-
chen Netzwerks allerdings spielt auch die Frage nach weiblich und männlich konnotierter
Musik und nach dem Geschlecht des bzw. der Komponierenden eine Rolle.7
Auch über die Geschlechterforschung hinaus müssen sich Forscherinnen und Forscher
heute die Frage nach den eigenen impliziten Voraussetzungen und dem Konstruktions-
charakter der eigenen Vorstellungen gefallen lassen. Annette Kreutziger-Herr weist darauf
hin, dass »eine Möglichkeit, in das komplexe Geflecht aus Zuschreibungen, Imaginationen,
2 Heinz von Loesch, Kap. III. » Musikwissenschaft nach 1945«, Art. »Musikwissenschaft«, in: MGG2,
Sachteil Bd. 6, Kassel u. a. 1997, Sp. 1789–1834, Sp. 1807–1827, hier: Sp. 1812.
3 Vgl. den Beitrag von Bruno Nettl in diesem Band. Auch Janina Klassen resümiert, dass sich die Gen-
der-Forschung inzwischen vor allem »mit der Analyse der Konstruktion von weiblich/männlich, ihrer
normativen, polarisierenden Funktion sowie der daraus abgeleiteten Machtverteilung« befasst. Siehe
Janina Klassen, »Xerxes, König von Persien«, in: Musik. Frau. Sprache, hrsg. von Annette Kreutziger-
Herr und Kathrin Beyer (= Beiträge zur Kultur- und Sozialgeschichte der Musik 5), Herbolzheim 2003,
S. 27–32, hier: S. 31. Dies gilt natürlich nicht nur für eurozentrierte Forschungen.
4 Diese drei zum Teil bereits seit der Aufklärung als zentral erkannten Kategorien werden nun auch in
der Opernanalyse als erkenntnisrelevante Begriffe anerkannt. Vgl. zur initialen Anwendung dieser Begriffe
in der Opernforschung Susan McClary, Georges Bizet. Carmen, Cambridge,MA 1992. Vgl. grundlegend zu
diesen Kategorien in der Kulturwissenschaft Ruth Mayer, Art. »Race«, in: Metzler-Lexikon Literatur- und
Kulturtheorie. Ansätze – Personen – Grundbegriffe, hrsg. von Ansgar Nünning, Stuttgart und Weimar 1998,
S. 450f., Sven Strasen, Art. »Klasse«, in: ebd., S. 260f., Doris Feldmann und Sabine Schülting, Art. »Gender«,
in: ebd., S. 184f. Vgl. weiterführend zur Verbindung von Rasse und Geschlecht Nora Räthzel, »Rassis-
mustheorien: Geschlechterverhältnisse und Feminismus«, in: Handbuch Frauen- und Geschlechterforschung.
Theorie, Methoden, Empirie, hrsg. von Ruth Becker und Beate Kortendiek, Wiesbaden 2004, S. 248–256.
5 Susanne Rode-Breymann, in: dies., Nina Adam und Florian Heesch, »Über das Gefühl der Unzufrie-
denheit in der Disziplin«, in: Mf 3 (2002), S. 251–273, hier: S. 253.
6 Ebd.
7 Hinzuweisen ist hier auch auf wegweisende Arbeiten von Eva Rieger. Vgl. im vorliegenden Zusammen-
hang insbes. Göttliche Stimmen. Lebensberichte berühmter Sängerinnen. Von Elisabeth Mara bis Maria Callas,
hrsg. von Eva Rieger u. a., Frankfurt a.M. und Leipzig 2002.
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Konstruktionen und Setzungen einzusteigen«, »die Frage nach den Frauenfiguren der
Musikgeschichte« ist.8 Von den theoretischen Diskussionen der letzten Jahrzehnte, nament-
lich des Dekonstruktivismus, Konstruktivismus, der Postmoderne und Posthistoire, sind
insbesondere die historischen Wissenschaften betroffen. Auf diesen Theorien beruhende
Konzepte der Genderforschung können so ebenfalls neue Möglichkeiten zum Einbezug
neuer Methoden und Forschungsansätze bieten. Dabei ist insbesondere auch eine Positionie-
rung im Bereich der zurzeit für alle geisteswissenschaftlichen Fächer wichtigen Debatte
um die Kulturwissenschaften möglich.9
II. Wie können Geschlechterkonstruktionen in der Musik
analysiert werden?
Ein vergleichsweise neues Feld der Geschlechterforschung ist die Frage nach der Verbindung
von Stimme und Geschlechteridentität(en). Diese ist vor allem im Musiktheater vielfältig
dokumentiert. Erst in den 1990er Jahren wurde durch die deutsche Übersetzung das Buch
von Cathérine Clément Die Frau in der Oper, besiegt, verraten und verkauft hier bekannt.10
Clément behauptet eine durchgängige Präsentation der Frau im Musiktheater im Sinne der
von vielen Feministinnen kritisierten einseitigen Zuschreibungen von ›Schwäche‹ und
›Passivität‹ an die Frau. Dies gelingt vor allem durch eine – auch von Silke Leopold im Vor-
wort der deutschen Ausgabe angemerkte – extrem verengteWerkauswahl, die sich auf wenige
Werke des 19. Jahrhunderts beschränkt. Clément isoliert in ihrer These Text und Hand-
lung von der Musik der Opern, die sie kaum einbezieht. Dies hat zu Kritik geführt, die ihr
schlicht unterstellt, die Musik nicht zu verstehen. Paul Robinson hat ihr vorgeworfen, bei
ihren Ausführungen über die grundlegend passive Opernheldin die Stimme als machtvolls-
tes Instrument der Sängerin zu negieren.11
Speziellere Forschungen im Bereich der Stimme folgen: Mary Ann Smart führt aus, dass
»the idea of ›voice‹ in all its manifestations has become a central and controversial issue«.12
Carolyn Abbate sieht die weibliche Stimme geradezu als eine ›Stimme der Autorität‹. In
ihrem Buch Unsung Voices. Opera and Musical Narrative in the Nineteenth Century von 1991
8 Annette Kreutziger-Herr, »Zur Einführung: Wie Kunst und Geschichte eine Figur konstruieren«,
in: Musik. Frau. Sprache, hrsg. von Kreutziger-Herr und Beyer, S. 131–138, hier: S. 132.
9 An dieser Stelle erscheint es wichtig, darauf hinzuweisen, dass der Dekonstruktivismus, der immer
noch für viele historisch Forschende als Reizwort fungiert, gerade auch für deren Arbeit relevant ist. Er
kann gerade zur Schärfung hermeneutischer Ansätze herangezogen werden. Dies zeigen auch neueste
Forschungen, u.a. die des Philosophen Emil Angehrn, dessen kürzlich erschienenes Buch den Titel Inter-
pretation und Dekonstruktion. Untersuchungen zur Hermeneutik trägt und der die Auseinandersetzung mit
dem Dekonstruktivismus als eine »zentrale […] Frage der Selbstverständigung hermeneutischen Den-
kens in der Gegenwart« bezeichnet. Vgl. Emil Angehrn, Interpretation und Dekonstruktion. Untersuchun-
gen zur Hermeneutik, Weilerswist 2003.
10 Cathérine Clément, Die Frau in der Oper, besiegt, verraten und verkauft, Stuttgart 1992.
11 Jedoch führt Leopold im Vorwort zu Clément zu Recht aus, dass das Buch trotz seiner Einseitigkeit
neue Impulse und Blickwinkel auf das Musiktheater bietet. Ebd.
12 Mary Ann Smart, Siren Songs. Representations of Gender and Sexuality in Opera, Princeton, NJ u. a.
2000, S. 6.
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zeigt sie dies anhand von Analysen speziell des Parts der Singstimme im Musiktheater.13
Sie kritisiert damit neben Clément auch eine vor allem auf die Analyse des Orchestersatzes
konzentrierte Musikwissenschaft.14
Mary Ann Smart hat im Jahr 2000 eine Erweiterung von Abbates Forschungen formu-
liert.15 Sie wählt ein Beispiel, in dem sich gerade nicht die weibliche Stimme der Autorität
manifestiert, sondern die in jeder Hinsicht schwache, zum Ende hin geradezu verschwin-
dende Stimme der Aida in Verdis Oper. Im Weiteren bezieht sie die Kategorien race, class
und gender in ihre Analysen ein. Sie zeigt aber auch, wie die in allen drei Punkten benach-
teiligte Aida letztlich als – wenn nicht nominelle, so doch substantielle – Siegerin hervor-
geht. Es zeigt sich, dass viele der genderzentrierten Ansätze der Musikwissenschaft sich – im
Gegensatz zum angesprochenen Verdikt von Loeschs – gerade auch auf musikalische Analyse
stützen, die jedoch nicht notwendigerweise nach konventionellen Schemata abläuft.
Susan McClary weist 2002 in einem Aufsatz über Kastraten auf die barocke ›Sucht nach
hohen Stimmen‹ hin, und Janina Klassen spricht 2003 in diesem Zusammenhang von einem
vierten Geschlecht: Zu Frau, Mann und Androgyn komme noch »mit der Glorifizierung
von Kindheit und Unschuld« das »unberührte und glockenreine Geschlecht« des Kindes.16
Hier wäre allerdings nach der Abgrenzung zum Androgyn, der ja vielfältigste Deutungen
in sich vereint, zu fragen. Reinhard Strohm schlägt – auch in Reflexion auf Abbates For-
schungen – vor, sich nicht auf die Stimmen in der Oper zu beschränken, die sich im
notierten Text befinden, sondern auch die sich auf verschiedenen Ebenen befindenden ›his-
torischen Stimmen‹ wie die der Komponierenden, des Publikums, aber auch der Sänger
und Sängerinnen sowie die im Entstehungsprozess verworfenen Alternativstimmen ernst
zu nehmen. Er präsentiert mit der Analyse eines Prozesses der »conglomeration of voices
into a work« eine differenzierte und gleichzeitig offene Analyseform, die neue Forschungs-
felder eröffnet.17
Auch in der Popularmusik spielt die Stimme als Merkmal – oder Verschleierung – von
Geschlechteridentität eine wichtige Rolle. Es sind sowohl die Falsettstimmen von sich
androgyn stilisierenden Popstars wie Michael Jackson oder Prince18 als auch die männlich
konnotierten tiefen Stimmen von Sängerinnen wie K. D. Lang zu nennen. Hier kommt der
13 Carolyn Abbate, Unsung Voices. Opera and Musical Narrative in the Nineteenth Century, Princeton, NJ
1991, S. 138ff., hier: S. 139.
14 Für die Frage, inwiefern der Impetus von musikalischen Analysen auch die Frage nach Geschlechter-
konstruktionen einbeziehen kann, ist insbesondere in der Musik des 17. und 18. Jahrhunderts der Einbezug
der Affektenlehre in die Analyse hilfreich. Vgl. die entsprechenden – ebenfalls vor allem auf die Sing-
stimme bezogenen – Untersuchungen in Corinna Herr,Medeas Zorn. Eine ›starke Frau‹ in Opern des 17. und
18. Jahrhunderts (= Beträge zur Kultur- und Sozialgeschichte der Musik 2), Herbolzheim 2000.
15 Smart, Siren Songs, S. 145ff.
16 Klassen, »Xerxes«, S. 30.
17 Reinhard Strohm, »Zenobia: Voices and Authorship in Opera Seria«, in: Johann Adolf Hasse in seiner
Epoche und in der Gegenwart. Studien zur Stil- und Quellenproblematik, hrsg. von Szymon Paczkowski und
Alina Zórawska-Witkowska, Warschau 2002, S. 53–81, hier: S. 56ff.
18 Vgl. zu diesem Komplex die entstehende Habilitationsschrift der Verf. (Kastraten in der Musikgeschichte
und ihre Rezeption im 20. Jahrhundert), die im letzten Kapitel diese Sänger in ihrer Rolle als ›Erben‹ der
Kastraten untersucht.
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wichtige Aspekt der vielfach genutzten Möglichkeiten einer technischen Verfremdung
der Stimme hinzu. Eine ›Rückkehr‹ zur natürlichen Stimme ist unter anderem bei einer
Sängerin wie Björk zu beobachten, die in ihrem soeben erschienene Album Medulla völlig
auf Instrumentalbegleitung verzichtet und stattdessen Stimmen verschiedenster Provenienz
a cappella zusammenbringt. Diese allerdings werden durch geschicktes Sound-Design in
ihrem Mark – Medulla19 – verändert.
Die Stimme, unser primäres Instrument, zeigt sich insgesamt als ausgesprochen wandel-
bar – oder vielleicht sogar als Leerstelle, die besetzt werden kann, wie es den ForscherInnen
gerade gefällt? Es findet sich zumindest eine große Bandbreite zwischen der bei Clément
nicht hörbaren Stimme des Soprans, dem Sirengesang einer Mary Ann Smart und bei-
spielsweise den Ideen des Lacanianers Michel Poizat, der vom ›cri de l’ange‹ und der ›voix
du diable‹ sowie der ›jouissance lyrique sacrée‹ in der Oper spricht. Es scheint, als könne
sich die Stimme – als Medium der semantischen Vermittlung – selbst einer klaren – auch
geschlechtlichen – Einordnung oftmals entziehen. Die Verknüpfung von »Stimme und Ge-
schlechteridentität(en)« ist deshalb nicht so eindeutig, wie es zunächst scheinen mag.
Bruno Nettl (Urbana, IL)
Gender (and Other) Identities in Singing Style and
Vocal Tone Color
Ethnomusicological Perspectives and Two Brief Illustrations
Background: The Study of Singing Style
The relationship of voice quality and singing style to culture has been of interest to ethno-
musicologists for many decades, but the field has not developed a large body of literature.
It is a subject that has always, as it were, been on the edges of the discourse, referred to in
general descriptions of a society’s or a region’s musical style by early founders of the field
such as Otto Abraham and Erich von Hornbostel. Indeed, Hornbostel, writing advice
on methods of transcription with Abraham1 in 1909, admonishes us to pay attention to
›Vortragsweise‹ and ›Klangfarbe‹, though he suggests no concrete technique at that point.
It became a significant component in the description of a vocal musical style by major com-
parativists such as George Herzog2 (e. g. 1928, but also in his later works), though essen-
tially neglected by others, such as Mieczyslaw Kolinski. It was touched upon by scholars
19 Medulla = lat. das Mark von Mensch, Tier, Pflanze.
1 Otto Abraham und Erich M. von Hornbostel, »Vorschläge für die Transkription exotischer Melo-
dien«, in: Sammelbände der internationalen Musikgesellschaft 11 (1909–10), p. 1–25.
